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			Kapitel 1

			Reichsstadt Augsburg, Ende September 1463

			Am Ende des Sommers ebbte das Große Sterben ab. Während Stürme und Regen die Wärme vertrieben, verstummte allmählich das Geläut der Totenglocken, und die ersten Wohlhabenden kehrten in die Stadt zurück. Zehntausend Augsburger hatten seit dem Ausbruch der Pest den Tod gefunden, darunter zweihundert Spitalbewohner. Die entsetzliche Geißel hatte keinen Unterschied gemacht zwischen Männern und Frauen, Kindern und Greisen, Armen und Reichen. Sünder und Gottesfürchtige waren gleichermaßen aus dem Leben gerissen worden. Selbst die Kirchen mit ihren Pestmessen und Prozessionen waren machtlos gewesen. Überall waren Schreine für den heiligen Rochus und den heiligen Sebastian errichtet worden. Wer es sich leisten konnte, hatte etwas gestiftet. Doch all diese Anstrengungen waren vergebens gewesen.

			Fast drei Monate waren verstrichen, seit der Bettlerfürst Isegrim Lina und ihren Gemahl Ulrich in einen Hinterhalt gelockt hatte, aus dem sie mit Müh und Not entkommen waren. Noch immer schreckte sie nachts aus dem Schlaf, wenn sich Bilder dieses Tages vor ihr inneres Auge schoben. Manchmal vermeinte sie, den brutalen Griff des Kerls zu spüren, der sie bei der Kehle gepackt hatte, indessen Ulrich verzweifelt versucht hatte, sich gegen Isegrim zur Wehr zu setzen. Wären ihnen nicht die Knechte zu Hilfe geeilt, die Ulrich zu ihrem Schutz eingestellt hatte, lägen sie beide einen Klafter tief unter der Erde. Die Worte des Verbrechers hallten auch an diesem Morgen in ihrem Kopf nach. »Mit diesen Leuten lege ich mich nicht an«, hatte Isegrim gesagt. »Die goldene Gans darf ein anderer schlachten.«

			Wie immer, wenn ihre Gedanken in den Nebenraum der Taverne am Perlach zurückkehrten, verspürte sie ein Frösteln, das nichts mit dem herbstlichen Wind zu tun hatte. Dennoch schlug sie den Kragen ihres warmen Mantels hoch und steckte die Hände in die Taschen. An Ulrichs Seite machte sie sich auf zur Moritzapotheke, um Zutaten für Pflaster, Tränke und Gliedwasser zu besorgen. Einer der Knechte, die sie bewachten, stapfte in einiger Entfernung hinter ihnen her. Der Morgen war kühl und regnerisch, der Himmel bleigrau. Das Laub der Bäume war längst bunt, die Zugvögel verschwunden. An vielen Tagen lag der Nebel wie ein Leichentuch über der Stadt, das sich trotz des Abflauens der Pest nicht lüften ließ. Der Perlach tauchte vor ihnen auf und Linas Blick wanderte besorgt zum Rathaus. Dort, hoch oben, befand sich der Pranger, ein Balkon, der seitlich am Gebäude angebracht war und über die Richtstätte ragte. Ein junger Bursche war mit einem Halseisen angekettet und lag zusammengekauert auf den Knien.

			Ulrich folgte ihrem Blick, ehe er sie forschend musterte. »Machst du dir immer noch Sorgen wegen Isegrim?«, fragte er leise und verlangsamte die Schritte.

			Sie stieß einen Seufzer aus. »Du nicht?« Da die meisten Ratsherren und Richter Zuflucht auf dem Land gesucht hatten, war der Bettlerfürst bisher nicht vor Gericht gestellt worden. Zwar schmorte er seit seiner Verhaftung im Eisenhaus; aber die Frage, was geschehen würde, wenn man ihn der Folter unterzog, ließ Lina nicht los. »Er weiß, was ich getan habe. Was, wenn er zugibt, dass er den Toten aus dem Bartshof geholt und an die Schweine verfüttert hat?« Sie sah sich um, weil sie sichergehen wollte, dass niemand ihr Gespräch belauschen konnte.

			»Das haben wir doch schon so oft besprochen.« Ulrich fasste sie bei den Schultern. »Der Rat hat festgestellt, dass du in jener Nacht in Notwehr gehandelt hast. Was sollte Isegrims Geständnis daran ändern?«

			Lina biss sich auf die Lippe.

			»Ich hoffe, der Henker entlockt Isegrim den Namen des Kerls, der ihn beauftragt hat, dich zu entführen!«, brach es heftig aus Ulrich heraus. »Wenn wir endlich wüssten, wer dir nachstellt …« Eine seiner Hände wanderte zu ihrem Bauch. »Ich lasse nicht zu, dass dir oder unserem Kind ein Leid geschieht!«

			Linas Augen füllten sich mit Tränen. Noch immer gab es Momente, in denen sie ihr Glück nicht fassen konnte. Vor nicht einmal einem Jahr hätte sie nicht geglaubt, dass es Ulrich und ihr vergönnt sein würde, ein gemeinsames Leben zu führen. Seitdem war so viel passiert, dass sie an manchen Tagen fürchtete, irgendwann aus dem Traum zu erwachen. Es hatte lange gedauert, bis sie begriffen hatte, was für eine Tragweite die Neuigkeiten hatten, die Isegrim in Erfahrung gebracht hatte. Endlich wusste Lina, wer ihre Mutter war; wusste, dass sie nicht der Spross einer Hübschlerin war, die sie aus Verzweiflung ausgesetzt hatte.

			»Früher oder später finden wir raus, warum man hinter dir her ist«, versprach Ulrich und wischte ihr die Tränen aus dem Augenwinkel. »Und dann sorge ich mit Hilfe des Advocatus dafür, dass die Angelegenheit ein für alle Mal geklärt wird!« Er fasste sie bei der Hand und zog sie mit sich.

			Obwohl Lina seine Zuversicht nicht teilte, hoffte sie, dass sich ihre Feinde tatsächlich mit Geld beschwichtigen ließen. Seit dem Tod von Ulrichs erster Gemahlin und deren Vater war er ein schwerreicher Mann, dessen Besitz sich bis in die Dörfer vor der Stadt erstreckte. Was auch immer sich ihre Feinde davon versprachen, Lina aus dem Weg zu räumen, Ulrich war fest entschlossen, sie von ihrem Plan abzubringen. Wenn es doch nur so einfach wäre!, dachte sie und versuchte, die Angst zu unterdrücken, die so oft Besitz von ihr ergriff, seit sie sein Kind empfangen hatte. Nicht nur ihr eigenes Leben stand nun auf dem Spiel, sondern auch das ihres ungeborenen Kindes. In Gedanken versunken folgte sie Ulrich zur Moritzkirche, wo sich die Apotheke befand. Wenig später betraten sie den Verkaufsraum.

			Ein Glockenspiel über der Tür verkündete ihre Ankunft und nach kurzer Zeit kam der Apothecarius aus einem Nebenraum herbeigeeilt. Als er Ulrich und Lina erblickte, erhellte sich seine Miene. »Der Herr Stadtarzt«, begrüßte er Ulrich. Lina schenkte er ein Lächeln. Er kannte sie aus der Zeit, in der sie ihn als Witwe des Henkers mit Armsünderfett und anderen Dingen versorgt hatte. »Womit kann ich dienen?«

			»Ich brauche zwei Lot Alaun, Armenischen Ton, Mastix und sechs Lot Galbanharz«, entgegnete Ulrich.

			»Galbanharz?« Der Apotheker spitzte die Lippen. »Das ist nicht billig. Du weißt sicher, dass die Ware über die levantischen Hafenplätze aus Arabien kommt.«

			Ulrich nickte. »Hast du genug im Lager?«

			»Aber sicher.« Der Apothecarius verschwand nach nebenan und kehrte schnell mit dem Gewünschten zurück, das er vor Ulrichs Augen abwog. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, fragte er.

			»Mein Vorrat an Paradieskörnern neigt sich dem Ende«, sagte Ulrich. »Außerdem benötige ich zehn Lot Weißen Weihrauch, Harz und Gummi für Selbhaft.«

			Der Apothecarius hob die Brauen. »Wie sind deine Erfahrungen mit Selbhaft? Bleiben wirklich keine Narben zurück?«

			Ulrich wiegte den Kopf hin und her. Bei Selbhaft handelte es sich um Wundklebestreifen, die in Bereichen angewendet wurden, wo man keine Nadeln zum Wundverschluss verwenden wollte, da Narben unerwünscht waren – zum Beispiel im Gesicht. »Bei kleinen Wunden sieht man nach einiger Zeit so gut wie nichts mehr«, sagte er.

			»Interessant«, murmelte der Apothecarius und eilte erneut davon, um die Sachen zu holen, die Ulrich sofort bezahlte.

			Als sie die Apotheke mit den Einkäufen verließen, verkündete die Glocke der Moritzkirche die dritte Stunde.

			»Ich bringe alles in die Arzneiküche im Badehaus«, sagte Ulrich und winkte den Knecht näher, einen Hünen namens Sebastian. »Begleite Lina nach Hause«, befahl er ihm.

			»Ich kann dir helfen«, begehrte Lina auf. Die Vorstellung, untätig zu Hause herumzusitzen, während Ulrich in der Arzneiküche Pflaster, Tränke und Selbhaft herstellte, widerstrebte ihr. Seit er von ihrer Empfängnis erfahren hatte, behandelte er sie, als wäre sie zerbrechlich.

			»Du kannst später mit ins Spital kommen«, entgegnete er. »Ich bleibe nicht lang fort.«

			»Aber …«

			»Bitte«, fiel er ihr ins Wort. »Mir ist wohler, wenn du zu Hause bist.«

			Lina öffnete den Mund, um erneut zu protestieren, beschloss jedoch, das Gespräch auf später zu verschieben. Auf offener Straße fühlte sie sich trotz der Begleitung des Knechtes verwundbar. Allerdings hatte sie nicht vor, sich von ihrer Angst bestimmen zu lassen.

			»Pass gut auf sie auf!«, schärfte Ulrich Sebastian ein, ehe er sich einer kleinen Gasse zuwandte, die zu den Lechkanälen hinabführte.

			Mit gemischten Gefühlen blickte Lina ihm nach, dann bedeutete sie Sebastian, ihr zu folgen.

		

	
		
			Kapitel 2

			Obwohl Ulrich Lina in sicherer Begleitung wusste, beschloss er, die Einkäufe in die Arzneiküche zu bringen und sich später um die Zubereitung der Pflaster und Wundtränke zu kümmern. Seit er erfahren hatte, dass seine Frau ein Kind in sich trug, machte er sich noch größere Sorgen um sie. Seine Gemahlin versuchte, stark und tapfer zu sein, jedoch sah er ihr an manchen Tagen die Furcht an, die an ihr nagte. Wen wunderte es? Schließlich hatten ihre Feinde mehrmals versucht, sie zu töten. Das Wissen, dass es sich bei ihrem Großvater um einen mächtigen Raubritter handelte, bereitete Ulrich selbst schlaflose Nächte. Zwar hatten sie bislang nicht in Erfahrung gebracht, wer Linas Vater war, aber Ulrich glaubte nicht, dass die Gefahr von dieser Seite ausging. Warum sollte ein Vater sein eigen Fleisch und Blut umbringen lassen? Lina war nur eine Frau, selbst wenn ihre Mutter mit dem Vater verheiratet gewesen war, bedrohte ihre Existenz niemanden. Warum ließen ihre Feinde es nicht auf sich beruhen, vor allem jetzt, wo Lina sein Eheweib war? Er würde für sie und ihre Kinder sorgen; er war der Einzige, für den sie das Wichtigste auf der Welt war.

			Als das Badehaus vor ihm auftauchte, schob er die Sorgen beiseite und hob den Blick zu den bunten Bleiglasfenstern. Um diese Zeit war es still in der Gasse, weder Musik noch Gelächter drangen aus den angrenzenden Badestuben nach draußen. Ohnehin war es ruhig geworden seit dem Sommer, da die Menschen Angst vor Ansteckung hatten. Der Qualm der Räucherungen, die vor allem in der Nähe von Wasserläufen entzündet worden waren, stach ihm in die Nase. Den gelehrten Ärzten zufolge beruhte eine Pesterkrankung auf einer Luftvergiftung, weshalb die Augsburger alles versucht hatten, um sich mit wohlriechenden Substanzen zu schützen. Kleine Duftküchlein, Pestriechäpfel genannt, waren genauso beliebt wie in Rosenöl und in Essig getränkte Schwämmchen, Kampfer oder schlichter Knoblauch. Geholfen hatten diese Mittel kaum jemandem.

			Nachdem er das Badehaus betreten hatte, sah er, dass immer noch Schwämme und Badewedel wie weggeworfen auf dem Boden lagen. Seit seinem letzten Besuch in der Arzneiküche waren einige Wochen vergangen, verändert hatte sich nichts. Von dem kleinen Jungen, den Lina und er das letzte Mal angetroffen hatten, fehlte jede Spur. War er dem Brechen erlegen? Ulrich sah sich in der dämmrigen Stube um. Anstelle des fröhlichen Durcheinanders von Badenden herrschte bedrückende Stille. Keine feuchte Hitze, kein Duft von Seifen und Aufgüssen lag in der Luft. Die trockenen Tuffsteinbecken wirkten wie leere Steinsärge.

			Vorbei an den verwaisten Dampf- und Schwitzbädern machte er sich auf zum hinteren Bereich des Badehauses. Dort gab es einen langen Gang, in dem sich außer seiner Arzneiküche Kammern befanden, hinter denen es vor dem Ausbruch der Pest noch ausgelassener zugegangen war als in der großen Stube. Beklommen öffnete er die Tür der kleinen Küche und stellte seine Einkäufe auf dem großen Hacktisch ab. Hohe Regale standen an zwei der vier Wände, außerdem gab es eine Kochstelle und mehrere große Tontöpfe auf dem Boden. Ulrich besaß den einzigen Schlüssel für den Raum, dessen Miete der Rat bezahlte.

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Küche und Badehaus abgeschlossen waren, machte er sich auf den Heimweg, der ihn an Klöstern und Kirchen vorbeiführte. Zahlreiche Bettler hoben die Hände und flehten um Almosen, darunter viele Kinder. Seit dem Ausbruch der Pest gab es mehr Waisen in der Stadt, von denen nur ein Bruchteil im Findelhaus untergekommen war. Die Mehrheit der Kinder, die von jetzt auf gleich eltern- und mittellos geworden waren, lebte im Elend und würde den Winter nicht überstehen.

			Als er wenig später sein Haus erreichte, fing es an, stärker zu regnen. Beim Betreten des Hofes schlug der Wachhund an, der an seiner langen Kette zerrte. Der zweite Knecht, den er zum Schutz eingestellt hatte, ein drahtiger Mann namens Lutz, tauchte aus dem Schuppen auf und wirkte erleichtert, als er seinen Herrn erkannte.

			»Alles ruhig!«, rief er Ulrich zu.

			Ulrich nickte und steuerte auf die Hintertür zu, durch die man einen kleinen Treppenaufgang erreichte, der nach oben führte. Dort traf er Lina in der Stube, sie saß auf der Ofenbank. Eine Näharbeit ruhte auf ihrem Schoß. Bei seinem Eintreten legte sie den Stoff beiseite und erhob sich. »Ich hätte mit dir gehen sollen«, sagte sie und betrachtete ihn mit ernster Miene. »Ich kann mich nicht den Rest meines Lebens verstecken.«

			»Das verlangt ja auch keiner«, beschwichtigte er sie. »Aber du erwartest ein Kind.«

			Lina seufzte. »So wie viele andere Frauen ebenfalls.«

			Ulrich trat zu ihr und zog sie zurück auf die warme Bank. »Ich will dich beschützen«, sagte er. »Was ist denn daran so falsch?«

			»Hast du dafür nicht Sebastian und Lutz eingestellt?«, hielt Lina dagegen.

			»Schon, aber …« Ulrich verstummte. Er wusste, dass sie recht hatte. Dennoch widerstrebte es ihm, sie der Gefahr auszusetzen.

			»Willst du den Posten des Stadtarztes aufgeben?«, fragte sie. »Jetzt, wo du all die Ländereien geerbt hast?«

			Er schüttelte den Kopf. »Die Heilkunst ist meine Berufung, meine Aufgabe. Was sollte ich sonst tun?«

			»Dann werde ich dir weiterhin zur Hand gehen«, sagte sie bestimmt. »Es gibt so viel Leid und Schmerz. Es ist unsere Pflicht, den Kranken zu helfen.«

			Er öffnete den Mund, um zu widersprechen. Was hätte er sagen sollen? Mit Lina an seiner Seite war die Bürde der Verantwortung leichter zu tragen. Sie war klug, geschickt und voller Sanftheit und Mitgefühl für die Leidenden. Ihre Gegenwart spendete den Sterbenden Trost, außerdem war sie eine erfahrene Helferin.

			»Bitte«, drängte sie. Als er nichts erwiderte, atmete sie hörbar aus.

			Ulrich sah, dass ihre Augen feucht waren. Hatte sie geweint?

			»Ich kann nicht einfach den ganzen Tag herumsitzen!«, sagte sie mit zitternder Stimme und schluckte hörbar. »Sonst gewinnt die Angst die Oberhand.«

			Ulrich begriff. Ihre tapfere Haltung war der Versuch, sich nicht von der Furcht lähmen zu lassen.

			»Wenn ich zu Hause bleibe, verliere ich den Verstand«, murmelte sie. »Ich fühle mich so hilflos!« Sie wandte den Blick ab, um ihre Gefühle vor ihm zu verbergen.

			Er fasste sie beim Kinn und zwang sie mit sanfter Gewalt, ihn anzusehen. »Du bist nicht hilflos«, sagte er leise. »Du bist am Leben, der Kerl, der versucht hat, dich zu töten, nicht.«

			Sie lachte freudlos. »Das war nichts als Glück.«

			»Oder Gottes Hilfe«, wandte Ulrich ein.

			»Gottes Hilfe?« Lina schüttelte den Kopf. »Es ist eine Todsünde, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen!«

			»Er hat dir vergeben«, erinnerte Ulrich sie. »Du hast Buße getan und deine Schuld gebeichtet.«

			»Das macht die Tat nicht ungeschehen.«

			Ulrich küsste sie auf die Stirn. »Du solltest aufhören, dich zu grämen«, riet er ihr. »Ein trauriges Gemüt ist nicht gut für das Kind.«

			Lina lehnte den Kopf an die warmen Kacheln. »Glaubst du, wir finden jemals heraus, wer mein Vater ist?«

			»Hast du immer noch Angst, dass er der Einbrecher gewesen sein könnte?« Ulrich wusste nicht, wie oft er versucht hatte, Lina die Sorge auszureden, dass sie ihren eigenen Vater in Notwehr getötet haben könnte.

			Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll«, gestand sie.

			»Früher oder später wird der Advocatus etwas in Erfahrung bringen«, mühte er sich, ihr Mut zuzusprechen. »Sobald wir herausfinden, um was für ein Wappen es sich handelt …« Er steckte ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus der Samthaube gelöst hatte.

			»… Wissen wir auch, wer mich umbringen wollte«, beendete Lina den Satz mit einem weiteren Seufzen. »Wenn es nur endlich so weit wäre!« Die Ungeduld schien ihre Niedergeschlagenheit zu verdrängen.

			»Es dauert bestimmt nicht mehr lange«, vertröstete Ulrich sie, obwohl er keine Ahnung hatte, was der Advocatus in der Zwischenzeit hatte ausrichten können. Er erhob sich und zog Lina auf die Beine. »Wir sollten im Spital nach dem Rechten sehen«, schlug er vor. »Das bringt dich auf andere Gedanken.«

		

	
		
			Kapitel 3

			Lina war froh darüber, der Untätigkeit entfliehen zu können. Sie zog ihren warmen Mantel wieder an und machte sich an Ulrichs Seite auf den Weg zum Spital. Die Gebäude, die von einer hohen Mauer umfasst waren, befanden sich im Süden, ganz in der Nähe des Roten Tors, durch das an diesem regnerischen Morgen nur wenige Menschen aus dem Umland in die Stadt kamen. Die Straße war wie leergefegt, die Läden der meisten Häuser verschlossen. In den großen Bäumen beim Graben hockten Krähen, deren Krächzen unheimlich die Stille störte. Vom nahegelegenen Brunnenbach stiegen Nebelschwaden auf.

			Keine Bettler und Bedürftigen warteten vor dem Spitaltor, das zu Linas Erstaunen nicht verschlossen war. Das war ungewöhnlich. Sebastian, der sie begleitet hatte, machte sich auf die Suche nach dem Torhüter, während Lina und Ulrich den weitläufigen Hof betraten, in dessen Mitte mehrere Fuhrwerke abgestellt waren. Weit und breit war niemand zu sehen. Sowohl die Wohngebäude der Brüder und Schwestern des Heilig-Geist-Ordens als auch die der Pfründner wirkten verlassen. Ein Flügel des großen Stalltores stand offen und wurde vom Wind gegen die Wand geschlagen. Das Knarren des Mühlrades klang gespenstisch. Linas Blick wanderte zu der kleinen Kapelle, deren Gräberfeld ebenso überfüllt war wie alle anderen in der Stadt, und von dort weiter zum Kornkasten, zum Backhaus und zum Narrenhäuslein. Hinter einem Fenster im Haus des Spitalmeisters brannte Licht, sonst war nirgends ein Lebenszeichen zu entdecken. In der Siechenstube, auf die Ulrich zielstrebig zusteuerte, herrschte ebenfalls Stille.

			Der große Raum wurde von einem Kreuzrippengewölbe überspannt und von Säulen in drei Bereiche geteilt – einen für Männer, einen für Frauen und einen für Schwerkranke. Anders als sonst roch es weder nach Kräuteraufgüssen noch nach Hühnerbrühe zur Kräftigung für die Kranken. Auf dem Boden lagen schmutzige Laken. Die meisten Betten waren leer, einzig im Bereich der Schwerkranken betete der Kaplan mit einem halben Dutzend Pfründnern.

			Als er Ulrich und Lina entdeckte, bekreuzigte sich der Geistliche und kam mühsam auf die Beine. Sein Blick streifte das große Kruzifix an der Wand gegenüber der Tür, ehe er den Kopf senkte und wortlos die Lippen bewegte. Danach kam er auf Ulrich zu. »Ich fürchte, hier kannst du nichts mehr ausrichten«, sagte er leise. »Das Schicksal dieser armen Sünder liegt allein in Gottes Hand.«

			»Wo sind denn alle?«, erkundigte sich Ulrich verwundert.

			»Außer dem Magister Hospitalis und mir ist niemand mehr hier«, war die Antwort. »Alle anderen sind zum Wirtschaftshof geflohen.«

			Lina hörte einen der Kranken stöhnen und ging zu seinem Bett.

			Der Greis darin war so abgemagert, dass sich seine Rippen selbst unter der Decke abzeichneten. Sein Gesicht war aschfahl, der Atem rasselte. Seine Augen starrten blicklos an die Decke.

			Sie griff nach seiner Hand, um ihm Trost zu spenden, und murmelte ein Gebet. Als Ulrich sich wenig später zu ihr gesellte, hatte der Greis die Augen geschlossen und schien zu schlafen.

			Obwohl für die Kranken keine Hoffnung auf Genesung bestand, verabreichte Ulrich ihnen Fiebertrank und ein Mittel, das die Schmerzen linderte, ehe er Lina stumm anwies, die Siechenstube mit ihm zu verlassen. »Mehr kann ich nicht für sie tun«, sagte er. »Wenn Gott gnädig ist, erlöst er sie bald von ihrem Leid.«

			Gnädig?, dachte Lina verbittert. Wenn Gott gnädig wäre, hätte er den Augsburgern dann nicht längst vergeben? Sie schämte sich für diese lästerlichen Gedanken, aber es gelang ihr immer weniger, sie zu unterdrücken. Warum war Gott so grausam? Welche Sünden hatten die Neugeborenen, die Armen und Schwachen denn auf sich geladen, dass er sie so unbarmherzig strafte?

			»Wir sollten gehen«, unterbrach Ulrich ihre Gedanken. »Du kannst mir dabei helfen, Pulver für heiße Beinpflaster zuzubereiten.«

			Schweigend kehrten sie zurück zum Fuß des Milchberges, wo sie den Weg zu den Lechkanälen einschlugen. Bald darauf gelangten sie zu dem Badehaus, in dem sich Ulrichs Arzneiküche befand.

			»Ich hätte gleich mit dir kommen sollen«, sagte Lina, als er auf den Eingang zusteuerte. Nachdem Ulrich Sebastian aufgetragen hatte, im Freien Wache zu halten, öffnete er die Tür und schritt voran in die dämmrige Stube. »Mir ist nicht wohl dabei«, gestand er. »Zu Hause ist es sicherer.«

			»Aber …«

			Er hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß«, sagte er und lächelte. »Vielleicht hat Gott ja ein Einsehen gehabt und deine Feinde sind am Brechen gestorben.« Er klang wenig zuversichtlich.

			»Vielleicht«, murmelte Lina. Sie glaubte nicht daran. Beklommen folgte sie Ulrich zum hinteren Teil der Badestube und war froh, als sie die Arzneiküche erreichten. Als das Feuer entzündet war, verbreitete sich wohlige Wärme in dem kleinen Raum, sodass Lina den dicken Mantel ablegte.

			Ulrich tat es ihr gleich und holte Safran, langen Pfeffer, Zimtstangen, Muskat, Nelken, Galgant, Paradieskörner, Weißen Weihrauch und Anis hervor. Diese Zutaten brachte er zu dem großen Hacktisch, auf dem mehrere Mörser standen. »Das muss zu Pulver zerrieben werden«, sagte er, während er je zwei Lot Galbanharz und Alaun abwog.

			In der folgenden halben Stunde erfüllte das Geräusch der Stößel in den Mörsern den Raum, ehe Lina sich mit einem Gähnen streckte. »Ich habe nachgedacht«, sagte sie.

			Ulrich hob den Blick.

			»Warum hat der Kerl, der mich umbringen wollte, so lange gewartet zwischen den Überfällen?« Dieser Umstand bereitete ihr seit Langem Kopfzerbrechen. »Wieso ist er nicht gleich wiedergekommen, als er erfahren hat, dass ich nicht tot bin?« Sie machte eine Handbewegung in Richtung Badestube.

			»Du meinst nach dem Angriff im Bad?«, fragte Ulrich.

			Sie nickte.

			»Vermutlich hat er gehört, dass man dich wegen des Mordes verhaftet hat. Er muss gedacht haben, dass man dich hinrichtet.«

			»Und danach? Warum wusste er nicht, dass ich nicht bei dem Feuer im Bartshof umgekommen bin?« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, er hat die Stadt nach jedem Angriff verlassen.«

			Ulrich legte seinen Stößel weg. »Das ergibt Sinn. Der Advocatus meinte, das Wappen auf dem Ring, den Isegrim dem Toten abgenommen hat, würde nicht aus der Gegend stammen.«

			»Also kam er von meinem Großvater?«

			Ulrich blies die Backen auf. »Der Verdacht liegt nahe.«

			Lina schob ihren Mörser von sich und stützte die Hände auf dem Tisch ab. »Wenn mein Großvater ihn geschickt hat, warum hat er dann nicht gleich damals im Findelhaus dafür gesorgt, dass ich verschwinde?«

			»Weil er nicht wusste, dass die Amme dich dort abgegeben hat?«

			»Und wie hat er es herausgefunden?« Diese Frage stellte Lina sich, seitdem sie von Hedwig, ihrer ehemaligen Amme, erfahren hatte, wer ihre Mutter gewesen war.

			Ulrich schien ihre Gedanken zu lesen. »Du glaubst, Hedwig hat dich verraten?«

			Lina fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

			»Deine Mutter war bestimmt nicht allein unterwegs«, wandte Ulrich ein. »Sie war ein feines Fräulein.«

			»Das von ihrem Vater verstoßen wurde.«

			»Trotzdem …« Ulrich schüttelte den Kopf. »Hedwig hat auf mich nicht den Eindruck einer Frau gemacht, die jemanden für ein paar Pfennige verkauft. Außerdem wusste sie gar nicht, dass du das Kind bist, das sie damals ins Findelhaus gebracht hat.«

			»Behauptet sie.« Obwohl sie fürchtete, dass es unklug war, beschloss Lina, Hedwig irgendwann allein aufzusuchen. Ohne Ulrichs Anwesenheit würde die alte Frau ihr vielleicht mehr erzählen. Selbst wenn sie Lina nicht verraten hatte, wusste sie womöglich mehr, als sie zugegeben hatte.

			Ulrich griff nach einem Sieb und trennte die groben Anteile von den feinen, um das Pulver über dem Feuer zu erwärmen, ehe er es mit Essig vermengte. »Ich denke nicht, dass Hedwig etwas mit der Sache zu tun hat.« Er fing an, mit einem großen Holzlöffel in der Masse zu rühren, als sie anfing, Blasen zu werfen. »Sie hat dir vermutlich das Leben gerettet, als sie dich ins Findelhaus gebracht hat.«

			Lina lachte verbittert. Ihre Kindheit unter der Aufsicht des grausamen Vorstehers und seiner Gemahlin war die Hölle auf Erden gewesen. Womöglich wäre es besser gewesen, wenn sie ihrer Mutter damals ins Grab gefolgt wäre, dachte sie, schalt sich jedoch augenblicklich eine Närrin. Wäre sie nicht im Findelhaus aufgewachsen, hätte sie nicht als Magd im Spital gearbeitet und Ulrich wäre ihr niemals begegnet.

		

	
		
			Kapitel 4

			Obwohl Ulrich sich immer wieder den Kopf darüber zerbrochen hatte, aus welchem Grund man Lina nach dem Leben trachtete, hegte er einen völlig anderen Verdacht. Da er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass ihr eigener Großvater sie beseitigen wollte, gab es nur eine Erklärung: Feinde ihres Großvaters steckten hinter den Angriffen auf sie. Isegrim hatte von mächtigen Leuten gesprochen, folglich musste es sich bei denjenigen, die Linas Tod wollten, um Mitglieder eines verfeindeten Raubrittergeschlechts handeln. Womöglich war sie der einzige Spross der Zenger zu Schwarzeneck, und irgendjemand sah einen Vorteil darin, diesen Spross mit der Wurzel auszureißen. Wer auch immer der Drahtzieher im Hintergrund war, unterschätzen durfte man ihn auf keinen Fall.

			Tief in Gedanken versunken nahm Ulrich den Topf vom Herd und vermischte den Inhalt mit Armenischem Ton, um der Pflastermasse eine rote Farbe zu verleihen. Anschließend rührte er so lange, bis sie kalt war und fügte weiteren Essig hinzu. Als Nächstes folgten Zugpflaster, Pflaster für Geschwüre, die von den Wundärzten auch »alte Schäden« genannt wurden, und Kühlpflaster. Wie alle Chirurgen wusste Ulrich, dass die Kombination von bestimmten Pflasterarten gefährlich war. Sie konnte den Tod des Verwundeten zur Folge haben. Es sollte stets vermieden werden, eine Wunde mit einem Pflaster zu bedecken, auf das man zusätzlich ein Kühlpflaster aufbrachte – in der irrigen Annahme, dadurch die Hitze ableiten zu können. Zwar zeigte diese Art der Behandlung möglicherweise zunächst Erfolg, doch sobald das Pflaster antrocknete, wurden Wärme und Feuchtigkeit in der Wunde zurückgehalten, wodurch es zu einem tödlichen Wärmestau kommen konnte. Falls es jemals nötig sein sollte, zwei Pflaster übereinander anzubringen, musste unbedingt ein Loch in das untere Pflaster geschnitten werden, um die Wärmeableitung zu gewährleisten.

			Während sie schnitten und rührten, mörserten und siebten, schien auch Lina ihren Gedanken nachzuhängen. Sie nahm das Gespräch nicht wieder auf. Obwohl sich Ulrich fragte, was in ihrem Kopf vorging, ließ er sie in Ruhe, da er ihre Sorge nicht weiter anfachen wollte. Er konnte sich kaum vorstellen, wie schwer die Bürde war, die sie trug, wie bedrückend das Wissen, dass ihr jemand nach dem Leben trachtete. Alles, was er tun konnte, war, für sie und das Kind zu sorgen und sie zu beschützen.

			Nachdem sie die Arbeit in der Arzneiküche beendet hatten, machten sie sich auf den Rückweg in die Oberstadt, wo sie einem halben Dutzend Kutschen ausweichen mussten, die wohlhabende Ratsmitglieder in die Stadt zurückbrachten. Eine der Kutschen zierte das Wappen des Bürgermeisters, eine andere das des Stadtpflegers. Allem Anschein nach hatten die Neuigkeiten vom Abflauen der Pest die Reichen und Mächtigen auf ihren Landsitzen erreicht.

			Überhaupt hatte sich der Perlach belebt in der Zeit, die Lina und Ulrich im Badehaus zugebracht hatten. Anders als in den letzten Tagen und Wochen lag er nicht verwaist da unter dem Perlachturm, der wie ein mahnender Zeigefinger in den wolkenverhangenen Himmel ragte. Wohlhabende Damen protzten mit hohen Hüten und Hauben, ihre Gatten gingen den Geschäften nach. Reiter und Laufburschen, Gottesmänner und Handwerker bevölkerten den großen Platz ebenso wie zerlumpte Kinder, die versuchten, Almosen zu ergattern. Als sie am Rathaus vorbeikamen, öffnete sich die Tür der Wachstube und der Hauptmann eilte auf sie zu.

			Ulrich hörte Lina scharf einatmen.

			»Meister Ulrich!«, rief der Hauptmann und setzte im Laufen den Helm auf. »Wie gut, dass ich dich treffe.«

			Ulrich glaubte nicht an einen Zufall. Viel eher vermutete er, dass der Hauptmann ihn durch das kleine Fenster der Wachstube gesehen hatte. »Was gibt es?«, fragte er.

			»Du hast sicher bemerkt, dass die Ratsherren in die Stadt zurückgekehrt sind«, entgegnete der Hauptmann.

			Ulrich nickte.

			»Man hat mehrere peinliche Befragungen angeordnet.«

			»Und was hat das mit mir zu tun?«

			»Die hohen Herren wünschen, dass du Meister Oswald zur Hand gehst.«

			Lina gab einen gepressten Laut von sich.

			Auch Ulrich war überrascht von dieser Forderung. »Wieso? Ich bin Arzt, kein Folterknecht.«

			»Genau das ist das Problem. Meister Oswald hat keinen Knecht, also muss er selbst Hand anlegen.« Der Hauptmann zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Das bedeutet, dass ein anderer die Maleficanten zusammenflicken muss, damit sie die Folter aushalten.«

			»Kann er das nicht selbst?«, wunderte sich Ulrich.

			»Vermutlich schon«, gestand der Hauptmann. »Aber den hohen Herren ist es lieber, wenn ein erfahrener Arzt zugegen ist.« Er zögerte einen Augenblick, ehe er hinzusetzte: »Meister Oswald scheint nicht ganz so beschlagen zu sein in der Heilkunst wie sein Vorgänger. Und der Rat will nicht, dass die Maleficanten unter der Folter sterben, bevor sie ihre Missetaten gestanden haben.«

			Ulrich verkniff sich ein Stöhnen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er mochte Meister Oswald nicht besonders, außerdem war er nicht erpicht darauf, ihm bei dem grausigen Henkershandwerk zur Seite zu stehen. Er selbst rettete Leben, Meister Oswald hingegen nahm sie. »Habe ich eine Wahl?«, fragte er.

			Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Es wäre das Beste, wenn du gleich mit mir ins Eisenhaus kommst.«

			Ulrich warf Lina einen Blick zu und erschrak, als er sah, wie bleich sie war. All das Gerede von Folter und Qualen musste die Erinnerung an ihre eigene Zeit im Kerker zurückgebracht haben. »Geh mit Sebastian nach Hause«, sagte er.

			Sie nickte stumm.

			Obwohl er sie nicht gern aus den Augen ließ, war Ulrich klar, dass er tun musste, was der Rat von ihm verlangte. Er war ein Angestellter der Stadt, es gehörte zu seinen Aufgaben, die Gefangenen zu verarzten. Normalerweise übernahm der Henker selbst diese Arbeit, aber Meister Oswald verstand sich offenbar besser auf das Zufügen von Wunden als auf das Heilen. So folgte er dem Hauptmann zum Fuß des Eisenberges, wo sich das Eisenhaus befand.

			Die Mauern des Gefängnisses wirkten an diesem Tag noch abweisender als sonst. Als sie sich dem schweren, eisenbeschlagenen Tor näherten, schien es mit einem Mal dunkler zu werden. Nachdem ein Lochknecht sie eingelassen hatte, spürte Ulrich, wie Unbehagen Besitz von ihm ergriff. Die dicken Mauern sorgten dafür, dass es selbst im Hochsommer empfindlich kühl war, von der feuchten Decke tropfte Wasser. Durch die wenigen vergitterten Luken fiel kaum Tageslicht auf den Lehmboden. Eine schmale Steintreppe führte in den unterirdischen Bereich, in dem sich außer Zellen auch die Fragstatt – die Folterkammer – befand. Der Lochknecht ging mit einer Lampe voran, der Hauptmann und Ulrich folgten ihm durch einen langen Gang, wobei sie immer wieder über hohe Holzschwellen steigen mussten. Das Klirren von Ketten und langgezogene Klagelaute drangen aus den Zellen nach draußen und ließen Ulrich schaudern. Hie und da huschten im schwachen Lichtschein Ratten davon.

			Irgendwann gelangten sie zu einem weiteren, engen Gang, an dessen Ende sich eine Tür befand. In gemauerten Nischen flackerten Talglichter im leichten Windzug, der durch das Gefängnis blies, und malten gespenstische Schatten an die Wände.

			»Die Fragstatt«, sagte der Hauptmann und ließ Ulrich den Vortritt.

			Mit einem flauen Gefühl im Bauch betrat Ulrich den hohen Raum, an dessen Wänden lange Holzbänke standen. Dort saß ein halbes Dutzend Männer, die an ihrer Kleidung als Ratsherren zu erkennen waren. Ihnen war anzusehen, dass sie sich inmitten der Foltergeräte ebenso unwohl fühlten wie Ulrich. Am Kopfende der Kammer befanden sich eine hölzerne Welle und ein Querbalken, über den ein Seil lief. Darunter lagen ein schwerer Stein und Holzgewichte, die an den Füßen der armen Teufel befestigt wurden, die der Henker an dem Balken aufzog. Daneben standen ein »Bock«, ein Brett mit spitzen Holznägeln und eine Leiter zum Strecken. Außerdem gab es Bein- und Daumenschrauben, eiserne Ringe in der Wand und ein Bündel mit frischen Weidenruten.

			Meister Oswald machte sich in seiner Henkerstracht an einer Winde zu schaffen, indes ein verängstigt wirkender Gefangener mit zitternden Knien in der Mitte des Raumes stand. Als Ulrich und der Hauptmann die Fragstatt betraten, wandte sich der Henker ihnen zu. Seine blauen Augen, die durch die Schlitze der Kapuze zu sehen waren, verengten sich. »Was hat der hier zu suchen?«, fragte er barsch.

			»Der Rat will, dass er sich um die Wunden kümmert, die du den Maleficanten zufügst«, erklärte der Hauptmann.

			Ulrich spürte den Blick des Henkers auf sich. Er kannte Meister Oswald, dennoch erschien ihm der Scharfrichter in seiner schwarzen Tracht mit der spitzen Kapuze wie ein Fremder.

			»Mir soll es recht sein«, brummte Oswald nach einigen Augenblicken des Schweigens. Dann wandte er sich wieder der Winde zu und drehte sie ein paarmal hin und her. »Nehmt ihm die Ketten ab!«, befahl er den Lochknechten schließlich.

		

	
		
			Kapitel 5

			Ulrich machte sich mit dem Hauptmann auf zum Eisenhaus und Lina stand eine Zeit lang wie festgenagelt da und starrte auf die Stelle, an der sich die Männer eben unterhalten hatten. Allein die Erwähnung des Eisenhauses und der Folter hatte die Tür zu einer Kammer ihres Verstandes geöffnet, die sie nie wieder hatte betreten wollen. Ohne dass sie etwas dagegen ausrichten konnte, überwältigten sie die Erinnerungen an die furchtbaren Qualen, die sie unter Meister Gernots Händen erduldet hatte. Während alles um sie herum verblasste, vermeinte sie, den fauligen Geruch wahrzunehmen, der erstickend in ihrer Zelle gehangen hatte, glaubte, das Zischen der Ruten zu hören, bevor sich diese in ihr Fleisch gruben. Mit einem Stöhnen schloss sie die Augen und kämpfte gegen die Eindrücke in ihrem Kopf an.

			»Herrin?«, riss Sebastian sie aus der Erinnerung. »Ist dir nicht gut?« Er musterte sie mit einem besorgten Ausdruck.

			»Es ist nichts«, beeilte sie sich zu sagen und atmete tief ein, um die Bilder loszuwerden. Es war vorbei, Gernot war tot und begraben, und sie erwartete ein Kind, dessen Gesundheit sie nicht durch düstere Gedanken gefährden durfte. »Mir war nur kurz schwindlig«, log sie.

			»Ich bringe dich nach Hause«, sagte Sebastian und machte Anstalten, den Weg fortzusetzen, den sie eingeschlagen hatten.

			Lina schüttelte den Kopf. »Ich muss vorher jemandem einen Besuch abstatten«, sagte sie kurzentschlossen.

			»Aber der Herr hat gesagt …«, hob Sebastian an.

			»Ich treffe meine eigenen Entscheidungen«, fiel Lina ihm ins Wort, milderte die scharfen Worte jedoch durch ein kurzes Lächeln. Danach wandte sie sich nach Osten und steuerte kurze Zeit später in Sebastians Begleitung auf die Kate der alten Hedwig zu. »Warte hier auf mich!«, trug sie dem Knecht auf, ehe sie die Tür öffnete und Hedwigs Behausung betrat. »Hedwig!«, rief sie. »Bist du da?«

			»Wer ist da?«, ertönte die Stimme der alten Frau.

			»Lina.«

			Wie immer war Hedwig in der Küche anzutreffen, wo sie mit einem großen Messer eine Zwiebel hackte. Als Lina auf der Schwelle erschien, legte sie das Messer beiseite und rieb sich die Augen. Das Herdfeuer brannte schwach und hielt etwas in einem Kessel am Kochen, der auf dem untersten Zacken des Kesselhakens hing. Beißender Qualm vermischte sich mit dem würzigen Duft von Wurzelgemüse und einem muffigen Geruch, der von dem schmutzigen Bodenstroh herzurühren schien. Hedwig schenkte Lina ein zahnloses Lächeln und zeigte wortlos auf einen Schemel.

			Lina zögerte kurz, ehe sie sich setzte. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie das Richtige tat. Doch was für eine Wahl hatte sie?

			»Was führt dich zu mir?«, erkundigte sich Hedwig. »Ich habe dir alles gesagt, was ich über deine Mutter weiß.«

			»Hat sich außer mir noch jemand nach ihr erkundigt?«, fragte Lina.

			Hedwig schüttelte den Kopf und erhob sich schwerfällig, um die Zwiebel in den Kessel zu werfen. Im Anschluss kam sie zurück zum Tisch.

			»Bist du sicher?«, drängte Lina.

			»Ich mag alt sein«, seufzte Hedwig, »aber ich bin immer noch licht im Oberstübchen.«

			»Hast du mich an meinen Großvater verraten?«, platzte es aus Lina heraus.

			Hedwig erstarrte. »Deinen Großvater?«, hauchte sie.

			»Ja.« Lina beugte sich vor, um Hedwig zu mustern. Log sie? Ihr Gesicht war so faltig, dass es schwer war, darin zu lesen. »Woher wusstest du, was du Isegrim erzählen musstest?«, drängte sie. »Hat er dir einen Wappenring gezeigt?«

			Hedwig erbleichte. »Nein«, beeilte sie sich zu sagen. »Er hat sich nur nach einem Findelkind in deinem Alter erkundigt, nach einem Mädchen.«

			»Bist du sicher?«

			Hedwig nickte, wich Linas Blick jedoch aus. »Jemand muss ihm gesagt haben, dass ich damals Amme war.«

			»War meine Mutter in Begleitung?«

			Hedwig blinzelte. »Das weiß ich nicht«, entgegnete sie. »Als sie dich zu mir gebracht hat, war sie allein.«

			»Kam dir das nicht ungewöhnlich vor?«

			»Alles an deiner Mutter war ungewöhnlich.«

			Lina biss sich auf die Lippe und überlegte für einige Momente. »Schwöre, dass du mich nicht an meinen Großvater verraten hast!«, forderte sie schließlich.

			Hedwigs Blick zuckte hin und her wie der eines Tieres, das in der Falle saß und sich nach einem Fluchtweg umsah, doch ihre Hände lagen ruhig in ihrem Schoß. »Ich habe nur Isegrim gesagt, was ich wusste«, murmelte sie. »Ich hatte keine andere Wahl. Er hat mich bedroht. Er ist ein gottloser Verbrecher«, sagte sie leise. »Man erzählt sich furchtbare Dinge über ihn. Hätte ich ihm nicht gesagt, was er wissen wollte, hätte er mir die Kehle aufgeschlitzt.« Sie hob den Blick und griff nach Linas Hand. »Glaub mir, ich will nicht, dass man dir ein Leid zufügt. Du warst gut zu mir.«

			Lina spürte Reue in sich aufsteigen. Hatte sie Hedwig unrecht getan? Sie musste sich geirrt haben. Hedwig war keine Verräterin. Wäre Hedwig nicht gewesen, wäre Lina ihrer Mutter vermutlich schnell ins Grab gefolgt. Ganz gleich, wie schlimm ihre Kindheit im Findelhaus gewesen war, Hedwig trug nicht die Schuld daran. Mit einem Seufzen erhob sie sich und suchte nach Worten. »Bitte, entschuldige«, bat sie nach kurzem Zögern und wandte sich zum Gehen.

			»Lina?« Hedwigs Blick folgte ihr.

			»Ja?«

			»Ich …« Hedwig schien nach Worten zu suchen. »Gott segne dich«, sagte sie schließlich und bekreuzigte sich. »Du bist ein guter Christenmensch.«

			Als Lina die Kate wenig später verließ, verspürte sie ein schales Gefühl. Durfte sie Hedwigs Beteuerungen Glauben schenken? Bei der Frage nach dem Wappenring war Hedwig die Furcht ins Gesicht geschrieben gewesen. Lag es daran, dass sie wusste, wem dieses Wappen gehörte? Oder fürchtete sie sich so sehr vor Isegrims Rache, dass sie deswegen ausgewichen war? Es war wie verhext! Ganz gleich, was Lina versuchte, um Licht ins Dunkel zu bringen, sie schien immer wieder ins Leere zu laufen. Ärgerlich über sich selbst bedeutete sie Sebastian, sie nach Hause zu bringen, wo sie sich in die Stube zurückzog, um in Ruhe über alles nachzudenken. Je mehr Zeit verstrich, desto stärker wurde ihre Anspannung. Wann würden ihre Feinde den nächsten Schritt machen? Und was würde passieren, wenn Isegrim unter der Folter zerbrach?

		

	
		
			Kapitel 6

			»Gestehe deine Missetaten und nenne uns die Namen deiner Mittäter«, forderte Meister Oswald den Gefangenen auf, dessen Lippen sich lautlos bewegten. Noch immer stand er mit schlotternden Knien mitten im Raum und schien nicht zu wissen, wohin er blicken sollte. Die Zeugen auf den Bänken steckten tuschelnd die Köpfe zusammen, während Meister Oswald zu dem Bündel frischer Weidenruten ging, um eine davon hervorzuziehen und durch die Luft sausen zu lassen. »Wer hat die Einbrüche mit dir zusammen begangen?«, fragte er.

			Der Gefangene schluckte trocken.

			»Wenn du nicht gestehst, wirst du zuerst mit Ruten geschlagen«, drohte Meister Oswald und zeigte zu einem Eisenring in der Wand. »Danach kommst du in den Daumenstock.« Er ging zu dem langen Eisen, das mit Spindeln zusammengeschraubt werden konnte. Die Innenseiten des Folterwerkzeugs waren mit Nägeln besetzt. Mit einer schnellen Bewegung ließ er einen Hammer auf das Eisen fallen.

			Der Gefangene zuckte zusammen.

			»Falls das deine Zunge nicht löst, binde ich dir die Arme hinter den Rücken und ziehe dich mit Gewichten an den Füßen auf.«

			Ulrich bedauerte den armen Tropf jetzt schon und hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Durch das Aufziehen würden ihm mit Sicherheit die Schultern ausgekugelt werden – ein Schmerz, der kaum auszuhalten war.

			»Solltest du halsstarrig bleiben, drohen dir Bock und Beinschrauben«, fuhr Meister Oswald fort.

			»Ich bin unschuldig«, wimmerte der Gefangene. »Ich habe nur einen Platz zum Schlafen gesucht! Das Tor war offen. Ich wusste doch nicht, dass …«

			»Du bist in das Anwesen eines Kaufherrn eingedrungen und wolltest ihn bestehlen!«, fiel ihm Meister Oswald ins Wort. »Das Verbrechen des nächtlichen Diebstahls wird mit dem Tod bestraft. Seit Wochen plündern Gauner wie du die Stadt aus, also nenn uns die Namen der anderen, dann wird dein Tod ein schneller sein. Ansonsten landest du am Galgen!«

			Der Gefangene fiel auf die Knie. »Ich bin nur ein armer Sünder, dem die Pest alles genommen hat.«

			»Gehörst du zu Isegrims Bande?«

			Ulrich horchte auf.

			»Ich kenne keinen Isegrim«, beteuerte der Gefangene. »Bitte! Ich habe nichts Unrechtes getan!«

			»Wie du willst.« Meister Oswald zuckte mit den Schultern, griff nach den Händen des Gefangenen und zerrte ihn zu dem Eisenring in der Wand, um ihn dort festzubinden. Mit einem brutalen Ruck riss er ihm das Hemd vom Leib, holte mit der Rute aus und ließ sie auf den Rücken des Mannes niedersausen.

			Der Beschuldigte stieß einen Schrei aus.

			»Falls du wirklich unschuldig bist, gibt Gott dir die Kraft, die Folter auszuhalten«, sagte Meister Oswald und holte erneut aus.

			Zwei Dutzend Streiche später hing der Gefangene schlaff in den Fesseln. Sein Rücken war mit blutigen Striemen übersät, sein Gesicht schweißnass. Der Atem kam pfeifend.

			»Gestehst du deine Tat?«, fragte der Henker.

			Der Gefangene schüttelte schwach den Kopf. »Ich bin unschuldig«, flüsterte er. »Bitte, glaubt mir!«

			Meister Oswald löste die Stricke und gab Ulrich mit einem Blick zu verstehen, dass er sich um die Wunden kümmern sollte. Der Henker ging derweil zum Daumenstock, um alles vorzubereiten. Ulrich strich ein blutstillendes Mittel auf die Striemen, Oswald hantierte mit dem Eisen. Danach packte er den Gefangenen, stellte ihn grob auf die Beine und führte ihn zu einem Stuhl. Dort machte er die Arme mit Lederriemen fest und legte ihm den Daumenstock an.

			Die folgende halbe Stunde schrie sich der Gefangene fast die Seele aus dem Leib, bis er zu Ulrichs Erleichterung schließlich keuchte: »Hör auf! Ich gebe alles zu!« Er brüllte erneut, als Meister Oswald Anstalten machte, die Schraube weiter zuzudrehen. »Ich gestehe alles!«

			Der Henker warf den Ratsherren einen Blick zu.

			Die Herrschaften nickten.

			»Ich wollte den Kaufherrn ausrauben«, sprudelte es aus dem Gefangenen heraus. »Ich bin ein Sünder, Gott möge mir vergeben!«

			»Was ist mit Isegrim?«

			»Den kenne ich nicht. Ich war allein, es war meine Schuld!«

			»Bist du sicher?« Meister Oswald hob drohend einen Hammer.

			»Bei Gott, ich schwöre!«, ächzte der Gefangene.

			»Das genügt«, verkündete einer der Ratsherren. »Er kann zurück in die Zelle. Das Gericht wird das Urteil fällen.« Die Zeugen erhoben sich und verließen die Fragstatt, während Meister Oswald den Daumenstock öffnete.

			Ulrich machte Anstalten, den Ratsherren zu folgen.

			»Wo willst du hin?«, fragte Oswald und zeigte auf den zerquetschten Daumen des Gefangenen. »Jemand muss ihn schienen.«

			»Kannst du das nicht selbst erledigen?«, wunderte sich Ulrich. »Die Befragung ist vorbei.«

			Oswald nahm die Kapuze ab und bedachte Ulrich mit einem Blick, der schwer zu deuten war. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Du bist der bessere Wundarzt«, gestand er. »Mein Handwerk ist das Henken.«

			Der Gefangene drückte stöhnend den zerschundenen Daumen an die Brust und beugte sich vornüber, als könnte er so den Schmerz lindern.

			»Ich dachte, ich sollte zugegen sein, um schlimmere Verletzungen zu versorgen«, wandte Ulrich ein. Er hatte wahrlich genug andere Aufgaben, vielleicht war das dem Rat nicht bewusst gewesen, als er ihn herbeordert hatte. Außerdem war ihm die Folterkammer zutiefst zuwider.

			»Sobald ich einen Knecht habe, kümmere ich mich selbst darum«, brummte Oswald. »Aber bis jetzt habe ich keinen gefunden. Zu viele sind gestorben.« Er legte den Daumenstock zur Seite. »Du wirst natürlich bezahlt.«

			Ulrich verzog das Gesicht. Die Bezahlung war ihm gleichgültig. Mit einem Kopfschütteln trat er vor den Stuhl, auf dem der Gefolterte mit dem gebrochenen Daumen zusammengesunken war, und griff nach seiner Hand.

			Der Gefangene zog zischend die Luft ein, als Ulrich den Schaden begutachtete.

			»Das wird wehtun«, warnte er. »Ich muss den Finger schienen.«

			Indes Oswald das Blut vom Boden wischte, verarztete Ulrich den Gefangenen, der wenig später von einem Lochknecht in seine Zelle zurückgebracht wurde. Dann verließ er das Eisenhaus und ging nach Hause, wo Lina in der Stube auf ihn wartete.

			Sie stand beim Fenster und starrte abwesend hinaus. Als sie Ulrich eintreten hörte, wandte sie sich zu ihm um. Ihr Gesicht wirkte angespannt. »War es Isegrim?«, fragte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme.

			Ulrich schüttelte den Kopf. »Ein armer Kerl, den man beim Einbruch erwischt hat.«

			Linas Schultern sanken erleichtert nach unten.

			»Mach dir keine Sorgen wegen Isegrim«, wiederholte Ulrich, was er so oft gesagt hatte. »Niemand glaubt einem wie ihm. Er ist der schlimmste Verbrecher der Stadt und wird ganz sicher am Galgen enden.«
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			Einmal mehr wünschte Lina, sie könnte Ulrichs Zuversicht teilen. Seit ihrer Rückkehr nach Hause waren ihre Gedanken ein ums andere Mal zum Eisenhaus gewandert, obwohl sie versucht hatte, an etwas anderes zu denken. Das Kind in ihrem Bauch war ein Hoffnungsschimmer, ein Zeichen, dass Gott ihnen wohlgesonnen war. Dennoch hatte sich der Zweifel nach dem Gespräch mit Hedwig noch tiefer in ihren Kopf eingenistet. Einen Augenblick erwog sie, Ulrich von ihrem Besuch bei der alten Frau zu erzählen, entschied sich jedoch dagegen. Sie wollte ihn nicht verärgern.

			Ulrich hatte gerade seinen Mantel abgelegt und war zu ihr getreten, um sie an sich zu ziehen, als die Magd den Kopf in die Stube streckte.

			»Herr? Jemand will dich sprechen.«

			Ulrich runzelte die Stirn. »Kaum bin ich zu Hause …«, brummte er. »Wer ist es?«

			»Er sagt, er käme von einem Advocatus.«

			Ulrich ließ Lina los. »Das wurde aber auch Zeit.« Er durchquerte die Stube.

			Lina folgte ihm.

			In der Eingangshalle wartete ein junger Mann, auf dessen Nase eine große Warze prangte. Sein langes Blondhaar kräuselte sich unter einer hohen Filzkappe hervor. Er war in Schwarz gekleidet, sein Gesicht ernst, die Haltung steif. »Der Advocatus Niederberger schickt mich«, erklärte er, als Ulrich auf ihn zukam. »Ich soll Euch zu ihm bringen. Er ist heute Morgen aus Schwabmünchen zurückgekehrt.«

			Ulrich und Lina tauschten einen Blick.

			»Warte hier!«, befahl Ulrich dem jungen Mann. »Ich hole meinen Mantel.« Er griff nach Linas Hand. »Du solltest mitkommen. Vielleicht gibt es Neuigkeiten zu dem Wappen.«

			Linas Herzschlag beschleunigte sich. Würde sie bald erfahren, dass sie ihren eigenen Vater getötet hatte? Die Vorstellung machte ihr die Kehle eng. Als sie im ersten Stock ankamen, warf sie sich hastig den Kapuzenmantel über und kehrte an Ulrichs Seite zurück ins Erdgeschoss.

			Der Diener des Advocatus ging wortlos zur Tür und schritt voran.

			Draußen wurden sie von einem beißenden Gestank empfangen. Aus dem Kamin eines Nachbarhauses stieg schwarzer Qualm auf, der Ulrich die Nase rümpfen ließ. Viele der Augsburger warfen nicht nur Holz in ihre Öfen. Wegen der Pest war es inzwischen so teuer, dass die Menschen anfingen zu sparen. Korn und andere Lebensmittel waren für einen Großteil der Augsburger ebenso nahezu unerschwinglich, weshalb im Winter viele hungern würden. Lina war dankbar, dass es Ulrich und ihr an nichts mangelte.

			Schweigend folgte sie den beiden Männern zur Moritzkirche, in deren Nähe sich das Haus des Advocatus befand. Es war hoch und schmal und schien lange nicht mehr getüncht worden zu sein. Das Fachwerk war so verblasst, dass man kaum mehr die Farbe erkennen konnte. Auf dem moosbewachsenen Dach hockten Tauben.

			Der Diener brachte sie zu einer steilen Treppe, über die man ins Obergeschoss gelangte, wo sich eine erstaunlich geräumige Schreibstube befand. Ein kleiner Mann mit einem grauen Ziegenbart blickte von einem dicken Buch auf, als Ulrich und Lina die Stube betraten. Der Raum war vollgestopft mit Folianten, Schriftrollen und eisenbeschlagenen Kassetten. In einem Leuchter steckten dicke Kerzen, deren Wachs auf den Boden getropft war. Überall in den Ecken hingen Spinnweben, die ahnen ließen, dass der Advocatus keine Magd beschäftigte. Der Boden war mit bunten Steinen gekachelt, die Wände zur Hälfte getäfelt.

			»Meister Ulrich.« Der Advocatus legte einen Federkiel zur Seite und erhob sich. Sein Blick wanderte zu Lina. »Du musst die werte Gemahlin sein. Nehmt Platz.« Ein Lächeln spielte um seinen Mund.

			Lina erwiderte es und setzte sich neben Ulrich auf einen Stuhl mit hoher Lehne.

			»Zuerst möchte ich dir die Liste deiner Besitzungen überreichen.« Der Advocatus nahm eine Rolle vom Tisch und gab sie Ulrich. »Hast du darüber nachgedacht, ob du mich als Verwalter einsetzen willst?«

			Ulrich öffnete die Rolle und überflog den Inhalt. Er pfiff durch die Zähne.

			»Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest«, entschuldigte sich der Advocatus. »Aber das Brechen …« Er verstummte.

			»Wie viel verlangst du für deine Dienste?«, erkundigte sich Ulrich.

			Der Advocatus sagte es ihm.

			»Und ich muss mich um nichts weiter kümmern?«

			»Das würde ich übernehmen.«

			Ulrich wiegte den Kopf hin und her. »Gut. Mein Bancherius wird sich an dich wenden, damit ihr alles Nötige in die Wege leiten könnt.« Er rollte das Papier wieder zusammen und legte es in den Schoß.

			Der Advocatus neigte den Kopf und schob ein paar Papiere zur Seite, um nach etwas zu greifen, das aussah wie eine Zeichnung. »Ich habe etwas über das Wappen in Erfahrung gebracht, für das du dich interessierst«, verkündete er und suchte Ulrichs Blick.

			Lina horchte auf.

			»Und?«, fragte Ulrich, dem anzusehen war, dass er ebenso angespannt war wie Lina. »Wem gehört es?«

			»Einem Adelsgeschlecht mit Namen Fuchsstein«, war die Antwort des Advocatus. »Sie besitzen mehrere Landsitze und ein Lehensgut in der Gegend von Schwandorf.«

			»Schwandorf?«, fragte Ulrich verwundert. Er rieb sich das Kinn. »Liegt dieser Landsitz zufällig in der Nähe von Schwarzeneck?«

			Der Advocatus hob die Brauen. »Wenn ich mich nicht irre, tut er das. Warum fragst du?«

			Ulrich schwieg einen Augenblick, der Lina wie eine Ewigkeit vorkam, bevor er sagte: »Das ist nicht wichtig. Hast du noch etwas in Erfahrung gebracht?«

			Der Advocatus verneinte. »Gibt es etwas, das du dir wünschst bezüglich deiner Besitzungen?«, erkundigte er sich. »Was soll mit dem Haus des verstorbenen Ratsherrn Bach und seinem Warenlager geschehen? Soll ich alles veräußern?«

			Ulrich überlegte nicht lange. »Ja«, sagte er. »Falls sich kein Käufer findet, vermiete das Haus.«

			»Wie du möchtest.« Der Advocatus erhob sich.

			Ulrich und Lina taten es ihm gleich.

			Da sich der Boden unter ihren Füßen zu bewegen schien, umklammerte Lina Ulrichs Arm. Fuchsstein? War das der Name ihres Vaters?

			»Ich bin zu jeder Tages- und Nachtzeit für dich erreichbar«, ließ der Advocatus Ulrich wissen. »Falls du daran denken solltest, einen Ratsposten …«

			»Ich bin Arzt«, fiel Ulrich ihm ins Wort. »An einem Ratsposten bin ich nicht interessiert.«

			»Solche Entscheidungen sollte man nicht überstürzt fällen«, mahnte der Advocatus. »Solltest du es dir anders überlegen, sei meiner Unterstützung versichert.«

			Ulrich steckte die Liste seiner Besitzungen ein und ging zur Tür. »Und es gibt keinen Zweifel, was das Wappen angeht?«, fragte er, ehe er die Stube verließ.

			Der Advocatus nickte. »Nicht den geringsten.«

			Zurück im Freien ließ Lina Ulrichs Arm los und rieb sich die Schläfen, hinter denen ein heftiges Pochen eingesetzt hatte. »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

			Ulrich fasste sie beim Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Es bedeutet, dass wir endlich den Namen des Kerls erfahren haben, der versucht hat, dich zu töten.«

			»Mein Großvater muss ihn kennen«, murmelte Lina. »Glaubst du, er war mein Vater?« Übelkeit stieg in ihr auf.

			Ulrich schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, er gehört einem verfeindeten Geschlecht an.«

			Lina runzelte die Stirn. »Einem verfeindeten Geschlecht?«

			»Ich glaube nicht, dass dein Großvater hinter den Angriffen steckt. Warum sollte er seine Enkelin umbringen lassen? Ich denke viel eher, dass es sich um eine Fehde handelt.«
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